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B ei Evelyn Spillmann in 
Hildesheim. Als Un-
ternehmensführerin 
machte sie bei Blaupunkt 

Karriere – bis sie krank wurde.

Draußen: Eine Straße mit Vil-
len, Fachwerkhäusern und ei-
nem Stück alter Stadtmauer in 
der Hildesheimer Altstadt. Es 
ist Sonntagmorgen, die Glocken 
von drei Kirchen schlagen zehn. 
Außer einer Frau, die im Nie-
selregen Laub vom Bürgersteig 
kehrt, ist niemand zu sehen.
 
Drinnen: Evelyn Spillmann 
lebt in einer Dachgeschosswoh-
nung mit ihrem achtjährigen 
Sohn Vincent, der sich nur un-
gern vom Spiel im Kinderzim-
mer abbringen lässt. Vom Kü-
chenbalkon blickt man auf den 
Birnbaum im Gemeinschafts-
garten. Auf dem Kühlschrank 
liegen aufeinandergelegte leere 
Chipstüten. „Mein Laster“, sagt 
Evelyn Spillmann. „Die werden 
zu Weihnachtssternen recycelt.“ 
Auf dem „Lebenstisch“, wie Eve-
lyn Spillmann zu dem Holztisch 
im Wohnzimmer sagt, steht 
eine Kanne grüner Tee, ein Lap-
top, ein Smartphone, Magazine 
und Zeitungen sowie gehäkelte 
Beutel mit Püppchen für den Ad-
ventsbasar der Waldorfschule.
 
Früher: „Früher“, sagt Evelyn 
Spillmann, „war ich ein Worka-
holic.“ Früher, das war vor ihrem 
Burn-out und der Darmerkran-
kung. Die mittlerweile 40-Jäh-
rige hat bei Blaupunkt 2005 als 
Projektmanagement-Büroleite-
rin angefangen und ist nach ih-
rer Elternzeit als Marketingma-
nagerin beschäftigt gewesen, 
bis ihr Körper nicht mehr mit-

Sie will niemanden bekehren
HAUSBESUCH Erst machte Evelyn Spillmann als Managerin Karriere, dann streikte ihr Körper. Mit 36 Jahren war 
sie ausgebrannt, chronisch am Darm erkrankt und berufsunfähig. Sie musste lernen, radikal umzudenken

machte: „Plötzlich war ich von 
Beruf Patientin und musste erst 
einmal lernen, auf meinen Kör-
per zu hören.“
 
Jetzt: Nichts zu tun, fällt ihr im-
mer noch schwer. Aber sie lebt 
seit Ausbruch ihrer Darmkrank-
heit bewusster. Um ihren Körper 
zu entgiften, hat sie eine Ausbil-
dung zur Ernährungsberaterin 
gemacht. Mittlerweile leben sie 
und ihr Sohn vegan. „Er war fünf 
Jahre, als er bei einem Essen im 
Urlaub auf einmal fragte: ‚Was 
war das Steak eigentlich mal?‘ 
Als ich antwortete: ‚Eine Kuh‘, 
hat er ausgespuckt und nie wie-
der Fleisch angerührt.“ Das Ve-
gane kam bei Mutter und Sohn 
dann nach und nach. Mittler-
weile kauft die Alleinerziehende 
nur noch Saisonales auf Märk-
ten, fair gehandelt, wenn mög-
lich. Ohne Plastik versucht sie 
auch auszukommen.
 
Im Kleinen etwas verbessern: 
„Alleine über Vermeidung kann 
man so viel für die Umwelt ma-
chen“, sagt sie. Um andere für 
das Thema Verpackungsmüll 
zu sensibilisieren, hat sie 2013 

auf Facebook eine Gruppe ge-
gründet: Das Experiment gel-
ber Sack. „Ich wollte einfach mal 
sehen, ob ich es nicht schaffe, 
nur einen halben Sack pro Jahr 
zu füllen. Es war gar nicht so 
schwer.“ Ihr eigenes Konsum-
verhalten öffentlich zu doku-
mentieren war zu Beginn eher 
eine Entscheidung zur Selbstdis-
ziplinierung. Mittlerweile tau-
schen sich auf ihrer Seite über 
800 Menschen über Müllver-
meidung aus.
 
Über Konsum: „Als ich klein 
war, gab’s eine Barbie und ei-
nen Ken. Mittlerweile gibt es zu 
jedem Film die passende Bar-
bie“, sagt Spillmann. Der Über-
fluss hat sie lange überfordert: 
„Ich habe immer impulsiv ein-
gekauft. Mittlerweile achte ich 
darauf, was ich brauche und was 
nicht. Am Anfang dachte ich, ich 
könnte niemals auf meine elek-
trische Zahnbürste verzichten. 
Jetzt benutze ich schon seit Jah-
ren Bambuszahnbürsten.“ Um 
ihrem Sohn bessere Produkte 
schmackhaft zu machen, nutzt 
sie auch schon mal ihre Marke-
tingkenntnisse. Als er einmal ei-

nen Kakao in bunter Plastikver-
packung haben wollte statt den 
fair produzierten, sagte sie: „Die 
Packung ist nicht so schön, aber 
wenn du magst, kannst du zu 
Hause deine Aufkleber darauf 
kleben.“ Das hat gewirkt.
 
Die anderen: Mit ihren Kolle-
gen bei Blaupunkt hat sie seit 
ihrer Verrentung keinen Kon-
takt mehr. Sie brauchte erst 
einmal Zeit, sich selbst an ihre 
neue Lebenssituation zu ge-
wöhnen. „Über eine chronische 
Darmerkrankung zu reden ist 
nicht so leicht wie über einen 
Armbruch.“ Mittlerweile hat sie 
über ihr Engagement für Um-
weltschutzthemen einen Kreis 
von Bekannten und Freun-
den, wo sie sich nicht erklären 
muss. „Das sind Menschen, die 
auch etwas im Kleinen verbes-
sern wollen.“ Mit Menschen, de-
nen das kein Anliegen ist, disku-
tiert sie nicht gern. Sie will nie-
manden bekehren: „Ich bin froh, 
wenn andere ihren Müll über-
haupt in einen Sack stecken, und 
möchte gar nicht wissen, wie ei-
nige reagieren würden, wenn sie 
wüssten, dass ich mir beispiels-

weise meine Haare nur einmal 
im Monat wasche.“
 
Das Eigene: Bis zu einem ge-
wissen Grad hat sie durch ihre 
Krankheit zur Ruhe gefunden. 
„Ich dachte am Anfang nur: ‚Ich 
bin 36, ich kann nicht in Rente 
gehen!‘ Mittlerweile habe ich 
gelernt, auf mich selbst zu ach-
ten.“ Zurzeit geht es ihr gesund-
heitlich gut. Das kleinste biss-
chen Stress wie ein verschobe-
ner Termin aber kann sofort zu 
einem erneuten Ausbruch der 
Krankheit führen. Dennoch 
sieht Spillmann die Dinge po-
sitiv. Auch dem Umstand, dass 
sie mit ihrem Sohn seit der Ge-
burt allein lebt, gewinnt sie et-
was Gutes ab: „Als Alleinerzie-
hende kann ich alle Entschei-
dungen treffen, ohne dass mir 
jemand reinreden kann.“
 
Ruhepol: Auf der Vitrine in ih-
rem Wohnzimmer steht ein Bild 
vom Meer: Aquarell, gerahmt, 
gekauft auf einer Kreuzfahrt auf 
der „Aida“. „Ich habe das Sofa so 
gestellt, dass ich das Bild immer 
im Blick habe. Es hat etwas Be-
ruhigendes. Ich glaube es heißt 

auch „Calmness“. Ich liebe das 
Meer.“
 
Zu Hause: Geboren wurde Eve-
lyn Spillmann in Eisenach, „da, 
wo Luther auf der Wartburg 
war“. Und Elisabeth von Thü-
ringen. Ihre Barbies kamen im 
Westpaket. Achtmal ist sie in-
nerhalb Deutschlands umge-
zogen, zuletzt nach Halle, um 
nach der Geburt ihres Sohns 
in der Nähe der Mutter zu sein.  
Seit sechs Jahren lebt sie wie-
der in Hildesheim: „Hier bin 
ich hängen geblieben.“ Nach 
der Verrentung wollte sie nach 
Eckernförde, ans Meer; ihr Sohn 
war dort bereits an einer Schule 
angemeldet. Dann lösten die 
Umzugsvorbereitungen einen 
neuen Krankheitsschub aus. 
Manchmal denkt Spillmann 
noch an einen Neuanfang wei-
ter nördlich, am Meer: „Vincent 
und ich sind Nordlichter.“ In der 
Zwischenzeit fühlt sich ihr jet-
ziger Wohnort richtig an: „Zu 
Hause ist für mich weniger an 
Orte als an Momente des Wohl-
fühlens gebunden und an Men-
schen, die einen sein lassen, wie 
man ist.“
 
Zukunft: Angst um ihre Zukunft 
hat sie keine mehr. Sie kann sich 
genauso vorstellen, eines Tages 
wieder ihre alte Arbeit aufzu-
nehmen, wie ein eigenes vega-
nes Bistro zu eröffnen. Gerade 
hat sich eine gute Freundin von 
ihr in der Stadt mit einem ve-
ganen Bistro selbstständig ge-
macht, Spillmann hilft mit dem 
Marketing. Druck, bald wieder 
etwas außer ehrenamtlichem 
Engagement zu machen, hat 
sie nicht: „Ich habe früher ja gut 
verdient und hatte zu meinem 
Glück auch eine Berufsunfähig-
keitsversicherung, sodass ich 
jetzt keine Geldsorgen habe.“

Zu Hause sei da, wo Menschen sind, die einen sein lassen, wie man ist, sagt Evelyn Spillmann. Hier sitzt sie mit ihrem Sohn am „Lebenstisch“ im Wohnzimmer
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